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Der Autor: Nerodal Feh Fesl, ein Pseudonym, ist außerhalb des deutschen Sprachraumes aufgewachsen, lebt aber schon seit vielen Jahren im Land der Autos und Ökos. Neben seiner Arbeit als Schriftsteller ist er Lehrer und Berater von pädagogischen Einrichtungen. Sein Interesse gilt den Menschen, insbesondere der erstaunlichen Kreativität, die sie in allen Lebensbereichen an den Tag legen – ob handwerklich, emotional oder intellektuell. Schreibend sucht er die Quelle dieser Kreativität zu ergründen, so auch in diesem Buch. Der Name Nerodal Feh Fesl ist ein Anagramm. Dasselbe gilt übrigens für Satiasana, den Namen der heimlichen Hauptfigur.




Das Buch, ein Social Fiction-Roman, lässt die Vision einer Gesellschaft aufblühen, in der Menschen anfangen, ihr inneres Potenzial zu entfalten. Sie lösen sich von einengenden Glaubenssätzen, wonach plötzlich Lebensentwürfe und Lösungen möglich werden, die ihnen früher kaum denkbar schienen. Nicht länger sehen sie sich machtlos den Umständen, ihrer Vergangenheit oder ihren Genen ausgeliefert. Vielmehr erfahren sie, dass sie mit Gedanken und Erwartungen ihre eigene Realität erschaffen. Das ändert nicht nur ihr eigenes Leben.




Dies ist ein Roman, die geschilderten Personen, Handlungen und Ereignisse sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit der Realität, so wie der Leser sie wahrnimmt, ist folglich rein zufällig.




Für meine Schüler





1


Mirjana schließt die Augen, lehnt den Kopf an die raue Hausfassade und atmet einmal tief durch. Unter ihren nackten Füßen spürt sie die kleinen Mooskissen, die zwischen den Natursteinplatten wachsen. Unwillkürlich streicht sie mit den Zehen darüber. Alles gut, denkt sie, kein Stress! Zum Glück registriert sie das eigentümliche Kribbeln mittlerweile schneller, jenes leise Ziehen im Nacken, das immer dann einsetzt, wenn jemand mit ihr in Kontakt treten will. Es tauchte vorhin auf, als sie in der Küche beim Aufräumen war, und war rasch stärker geworden. Sofort hatte sie ihre Arbeit unterbrochen, um auf die kleine Terrasse hinter dem Reihenhaus zu eilen. Jetzt dehnt sie ihre Nackenmuskeln, indem sie ihren Kopf vorsichtig links und rechts ablegt, und entspannt die Schultern. Sie ahnt, wer es ist.


Kurz flattern ihre Lider. Dann sieht sie tatsächlich Klaras Lichtmuster lebendig vor sich und spürt im gleichen Moment die optimistische Grundstimmung ihrer Freundin wie eine frische Brise, die ihre müden Glieder belebt. Unter tausenden anderen würde sie Klara bereits an dieser besonderen Schwingung erkennen. Hundertprozentig! Sie muss gar nicht ihr Gesicht sehen oder ihre Stimme hören. Mirjana genügt es, in sich hinein zu spüren, denn Klaras Schwingung pflanzt sich in ihr fort. Und dann ist da noch eine andere Empfindung. Auch die ist typisch. Es ist wie ein leises Drängen, zurückgenommen zwar, aber doch deutlich spürbar, vermischt mit einer mühsam beherrschten Ungeduld. Mirjana lächelt und merkt, wie ihre Müdigkeit weiter nachlässt. Klaras Neugierde oder „wissenschaftliches Interesse“, wie sie es selbst nennt, ist mindestens so erfrischend wie ihr Optimismus. Bereitwillig gibt sie der Studentin Auskunft.


Klara, meine Liebe! Es tut gut, dich nahe zu wissen.


…


Ja, stimmt. Ich bin ziemlich k. o. Die Geburt zog sich über viele Stunden hin. Mutter und Kind ließen sich Zeit. Aber alles bestens. Es ist immer wieder schön zu erleben, wie hilfreich die neuen Meditationstechniken sind. Mutter und Kind konnten sich perfekt darauf einlassen. Die Geburt verlief praktisch schmerzfrei. Sie schläft jetzt.


…


Nein, nicht das Kind. Das Kind ist putzmunter. Ich meine die Mutter.


…


Ja, doch, du hast schon recht. Das Kind ist auch eine Sie. Wusste ich schon. Und auch die Mutter wusste es.


…


Wann?


…


Nein, nicht erst da, viel früher schon. Sie hat mir gesagt, dass es ihr schon im ersten Moment klar war.


…


Ja genau, bei der Empfängnis. So hat sie es mir erzählt.


…


Mirjana grinst.


Schon klar, dass dich das interessiert. Ein weiteres Bausteinchen zur Untermauerung deiner Theorie?


…


Egal! Dann eben These.


…


Ja, ungewöhnlich ist es auf jeden Fall. Das war jetzt mein elftes Mädchen in Folge. Bald weiß ich schon gar nicht mehr, wie sich Jungen anfühlen.


…


Haha, sehr lustig! Du weißt ganz genau, wie ich das meine.


Die Energie ist eine andere. Man kann sie bereits im dritten Monat deutlich wahrnehmen.


…


Natürlich bin ich interessiert. Ich muss jetzt aber wieder rein. Wir bleiben im Austausch.


…


Mirjana gähnt herzhaft und drückt dabei ihre Augen noch fester zu. Dann blinzelt sie und heftet ihren Blick auf eine Weißdornhecke unweit von ihr entfernt. Die Erfahrung hat sie gelehrt, dass der Anblick von Pflanzen ihr am besten hilft, in das Hier und Jetzt zurückzukehren. Dann schaut sie in ihre geöffneten Hände, ihre wichtigsten Werkzeuge. Sie mag ihre Hände. Es sind Hände, die dem Leben dienen, die Hände einer Hebamme.


Träge dreht sie ihr gerötetes Gesicht zur angelehnten Balkontür und horcht. Drinnen ist alles ruhig. Sie atmet tief ein. Zwei Minuten noch, vereinbart sie mit sich selbst.


Klara ist weg, der Kontakt ist sauber beendet. Sie macht das geschickt, stellt Mirjana fest, viel lockerer als ich. Unwillkürlich denkt sie an ihre ersten telepathischen Versuche zurück. Drei, höchstens vier Jahre ist das jetzt her. Mit dem Fernfühlen ist sie damals eigentlich ganz gut zurechtgekommen, aber die Gedankenübertragung fiel ihr lange Zeit schwer. Anders lief es bei Klara. Die konnte ja schon als Kind mit ihren weit entfernt wohnenden Großeltern in Verbindung treten. So etwas nennt man wohl ein Naturtalent. Kein Wunder, dass sich Klara entschieden hat Parapsychologie zu studieren! Offenbar wimmelt es an ihrer Fakultät nur so von Naturtalenten. Neulich hat sie grinsend erzählt, dass ihr Prof wohl noch Mühe habe mit dem neuen Medium. Aber er schlüge sich tapfer. Immerhin ginge der Mann schon auf die Fünfzig zu.


Kurz schüttelt Mirjana ihre dunkelblonden Locken. Studieren war für sie nie in Frage gekommen. Nicht, dass sie zu dumm gewesen wäre. Sie war immer eine aufgeweckte und selbstbewusste Schülerin gewesen. Doch die akademische Welt hatte sie wenig interessiert. Schriften scannen, Theorien durchleuchten, Wissen ansammeln und stundenlang darüber diskutieren, so etwas war einfach nicht ihr Ding – damals genauso wenig wie heute. Sie musste mit Menschen arbeiten, das war ihr schnell klar gewesen, mit Menschen und mit ihren Händen. Auf die Geburtshelferin war sie eher zufällig gestoßen. Eines Tages besuchte eine Hebamme ihre Schule und erzählte über ihre Arbeit. Gebannt hörte Mirjana ihr zu und bereits nach einer Stunde fasste sie ihren Entschluss. Sie war erst fünfzehn, sollte aber von da an bei ihrer Entscheidung bleiben.


Die erfahrene Hebamme merkte schnell, dass es Mirjana ernst war. Vielleicht spürte die Frau auch so etwas wie eine Wesensverwandtschaft. Die beiden blieben in Kontakt und wenige Monate später durfte Mirjana ihr bei einer Geburt zur Hand gehen. Die Schwangere war die Mutter eines jungen Mitschülers und lebte wie sie selbst in Anayana, das zu jener Zeit noch eine kaum bekannte Landsiedlung war. Sie mochte Mirjana und willigte sofort ein, als die Hebamme vorschlug, sie als Helferin dazu zu nehmen.


Die kluge Mentorin arbeitete mit einer Methode, die sich damals noch Hypnobirthing nannte. Das Ziel war eine angst- und schmerzfreie Geburt. Durch sie lernte Mirjana früh die Wirkung von Glaubenssätzen und Affirmationen kennen. Sie staunte, als ihr klar wurde, wie sehr Angst und Schmerz mit Vorstellung und Erwartung zusammenhängen. Da ihr selbst viele dieser Ängste unbekannt waren, übertrug sich von ihr auch keine Unruhe auf die Gebärende. Was sie derweil über ihre Sinne aufnahm, die derben Gerüche, die fast schon animalischen Geräusche, schreckte die Fünfzehnjährige nicht ab. Im Gegenteil. Für sie fühlte sich alles einfach vertraut und stimmig an.


Genau zu dem Zeitpunkt, da Mirjana an ihren Werdegang zurückdenkt, entsinnt sich dieser Werdegang ihrer – und zwar in der Person ihres früheren Schulleiters. Edi Rabensteiner betrachtet gerade den sechsjährigen Dima, der mit kleinen Hölzchen ein Baumhausmodell gestaltet. Etwas ungeübt bemüht sich der Junge darum, eine Vielzahl von geraden Zweigen sorgfältig zusammenzukleben. Der Schulleiter weiß, dass Dima dazu Birkenpech benutzt, das er selber hergestellt hat. Der Junge ist ganz versunken in seiner Tätigkeit und bemerkt nicht, wie ihn der alte Mann mit den freundlichen Augen still beobachtet. Mit großer Ernsthaftigkeit nimmt er im Kleinen vorweg, was er eines Tages im Großen ausführen wird. Und während Edi dem Knaben dabei zusieht, kommt ihm seine frühere Schülerin in Erinnerung.


Mirjana Manz war eines Tages als Neun- oder Zehnjährige einfach in Anayana aufgetaucht und hatte bald für sich entschieden: Hier bleibe ich. Ihre überraschten Eltern konnten schließlich nur noch mitziehen. Dabei war das Mädchen nicht etwa ungehörig oder verzogen. Vielmehr wirkte es höflich und zuvorkommend. Aber es wusste eben sehr genau, was es wollte, was es brauchte, was ihm gut tat. Und es vergeudete keine Zeit. Mirjana blieb sieben Jahre, sieben fette Jahre, wie sie beim Abschied sagte. Tatsächlich war Anayana genau das Richtige für sie. Aber sie war auch das Richtige für Anayana. Sie reifte schnell und fand früh ihren Weg in die berufliche Arbeit. Kaum der Kindheit entwachsen, ging sie bei einer erfahrenen Hebamme in die Lehre und zeigte auch dort eine bemerkenswerte Reife. Die erste Geburt, bei der sie assistierte, fand hier in Anayana statt. Edi erinnert sich noch gut daran, fast so, als wäre es bloß sechs Tage her und nicht sechs Jahre. Es war die Geburt dieses Jungen, denkt Edi, des baufreudigen Dimas.


Rabensteiner ist unter fortschrittlichen Pädagogen so etwas wie eine Koryphäe. Manche halten ihn gar für ein Genie. Erziehungswissenschaftler, die bereit und in der Lage sind, über den Tellerrand ihres Bücherwissens zu schauen, attestieren ihm bahnbrechende Arbeiten. Innovative Lehrer, enttäuscht vom starren System staatlicher Schulen, erkennen in ihm einen Propheten, der seinen Zeitgenossen das erstaunliche Potenzial sich wirklich frei entwickelnder Kinder zeige. Dass sich sechs- oder siebenjährige Mädchen und Jungen quasi spontan tiefgründiges Wissen aneignen und ältere Schüler unterrichten können, gilt als seine Entdeckung. Mit dem schlohweißen Haarschopf und den leuchtend hellblauen Augen sieht er tatsächlich ein bisschen wie eine Lichtgestalt aus – auch wenn er dazu eigentlich von der Statur her größer sein müsste. Aber ihm fehlt gänzlich das Strenge und Kompromisslose eines Rufers in der Wüste. Bei aller Klarheit und Zielstrebigkeit ist er doch ein sanftmütiger und bescheidener Mensch.


Während er also von den Insidern, Kennern der pädagogischen Szene, gefeiert wird, ist er einer breiteren Öffentlichkeit gleichwohl völlig unbekannt. Das hat vor allem damit zu tun, dass ihm Ruhm und Renommee nicht viel bedeuten. Wenn er wollte, könnte er durchaus als eine Art Erziehungsguru reüssieren, als großer Schulreformator. Mehrere Verlage haben ihm in den letzten Jahren attraktive Angebote gemacht. Man drängte ihn geradezu, ein Buch über „seine“ Schule zu schreiben und versprach, es groß herauszubringen. Er lehnte ab. Auch namhafte Zeitungen und Zeitschriften, die um ein Exklusivinterview baten, erteilte er stets eine Abfuhr. Verschiedenen alternativen Fernsehsendern und Anbietern von Webinaren erging es genauso. Alle, die etwas von ihm wollen – so seine immer gleichlautende Antwort – müssen die Anayana-Schule besuchen und sich auf eine unmittelbare Begegnung mit den dortigen Schülern persönlich einlassen. Reservierte Zaungäste oder bloß neugierige Gaffer sind nicht willkommen. „Wir sind kein Zoo“, pflegt der Schulleiter zu sagen.


Wer ihn nicht persönlich kennt, könnte seine Zurückgezogenheit für eine Schrulle halten oder als Hochmut missverstehen. Aber Edi Rabensteiner ist weder überheblich noch ist er ein Sonderling. Seine Skepsis gegenüber digitalen Medien macht ihn auf jeden Fall nicht zu einem Außenseiter. Sicher, als er vor zehn Jahren für die Nutzung von Naturmedien plädierte, wurde er von vielen noch belächelt. Aber inzwischen haben immer mehr Menschen für sich den Gebrauch elektronischer Geräte stark eingeschränkt. Von Rabensteiner oder der Anayana-Schule wird man also keine Videos oder Auftritte im Internet finden. Aus seiner Sicht ist das nur konsequent. Er legt eben viel Wert auf Erfahrungslernen, ist davon überzeugt, dass jedes echte Lernen eine lebendige Begegnung voraussetzt, eine Berührung mit dem, was unmittelbar vorhanden ist, insbesondere mit der Natur. Er weiß, dass so etwas in Zeitungsinterviews oder Webinaren unmöglich zu vermitteln ist. Verstehen kann man ihn und seine Arbeit nur in der Praxis – und das auch nur, wenn man sich für die Erfahrung öffnet.


Er selbst versteht es, sich für seine Umgebung zu öffnen. In der Beobachtung, die bei ihm immer auch Selbstbeobachtung ist, gelangte Rabensteiner zu einer echten Meisterschaft. Lange Jahre der Übung machten sein Wesen nicht nur wachsam, sondern stimmten es auch milde. Und nur deshalb kann sich der kleine Dima voll und ganz auf sein kreatives Schaffen konzentrieren, weil von seinem Schulleiter, der ganz in der Nähe sitzt, keinerlei Bedrohung ausgeht, kein Drängen, nicht einmal eine Erwartung. Mit der ihm eigenen Intelligenz erkennt der Organismus des Knaben, dass wohlwollende Augen auf ihm ruhen, eine Erkenntnis, die naturgemäß unterhalb der Bewusstseinsschwelle bleibt.


Dass in ihm als Betrachter Vorstellungen auftauchen, die andere Orte oder andere Zeiten vergegenwärtigen, ist für Rabensteiner nicht neu. Wahrnehmung ist immer vielschichtig oder – wie die jungen Leute gerne sagen – multidimensional. Er weiß solche Beobachtungen einzuordnen. Oberflächlich betrachtet könnte er natürlich annehmen, dass der Anblick des Sechsjährigen rein assoziativ das Bild seiner früheren Schülerin aus seinem Gedächtnis hervorgerufen hat. Da ist Dima Swetloff. Er ist sechs. Wer war vor sechs Jahren bei seiner Geburt? Ach ja, Mirjana Manz … Aber Rabensteiner denkt nicht oberflächlich. Vielmehr erfasst er die Lage unmittelbar in ihrer ganzen Tiefe und versteht, was es bedeutet, dass sich ihm Mirjana Manz in Erinnerung bringt. Er fühlt es, er empfindet geradezu leiblich, dass die ehemalige Schülerin im gleichen Moment an ihn denkt. Und da diese Empfindung angenehm und harmonisch ist, weiß er, dass es Mirjana gut geht und sie sich gern an ihre Zeit in Anayana erinnert. Ohne viel nachzudenken erwidert er das Gefühl und denkt mit Zuneigung an sie.


Inzwischen haben sich zwei Gäste dem jungen Baumhaus-Architekten genähert und ihn angesprochen. Ohne Scheu, aber auch frei von jeder Anmaßung erläutert Dima den beiden sein unfertiges Modell. Edi Rabensteiner beobachtet das Minenspiel der staunenden Lehrerinnen. Er weiß, dass sie hier mit Dingen konfrontiert werden, die kaum vereinbar sind mit dem, was sie einst gelernt haben. Gut, denkt er, und nickt zufrieden.


Trotz ihrer digitalen Abstinenz sieht sich die innovative Schule mit einem nicht abreißenden Besucherstrom konfrontiert. Edi Rabensteiner wundert es nicht. Er geht davon aus, dass diejenigen, die sich für die Arbeit hier in Anayana interessieren, irgendwann auch davon erfahren. Für ihn ist das schlicht eine Frage der Resonanz und die Erfahrung gibt ihm recht. Bei der Begrüßung dieser beiden Lehrerinnen gestern Nachmittag fragte er sie, wie sie auf die Anayana-Schule aufmerksam geworden waren. Er bekam die Antwort, die er so oder ähnlich von jedem Besucher erhält: Auf einer Fortbildung neulich hätte eine junge Teilnehmerin ihnen gegenüber die Schule erwähnt. Sie sei ganz euphorisch gewesen. Rabensteiner betrachtet die Frauen. Nach ihren Reaktionen zu urteilen, werden sie zu Hause bestimmt ebenfalls angeregt von ihren Erfahrungen berichten.


Oder aber, überlegt er schmunzelnd, ihre Gedanken werden von feinfühligen Menschen aufgeschnappt, denn immer öfter kommen Leute, die auf telepathischem Wege von unserer Schule erfahren haben. Neulich kam sogar ein junger Mann hierher, dem sie wiederholt im Traum erschienen war. Er hatte sich danach eine Weile umhören müssen, aber dann war für ihn klar gewesen, wo er hinwollte.


Daniel Stojanovic ist glücklich, rundum glücklich. Aber das ist für ihn nichts Besonderes, denn er ist immer glücklich. Natürlich könnte man darauf verweisen, dass gerade die Sonne scheint und er mit seiner schönen Freundin auf der Terrasse eines hippen Cafés sitzt, dass er Muße hat und seinen Blick in aller Ruhe über das spiegelglatte Wasser der Elbe gleiten lassen kann. Doch wer Daniels Gemütslage von solchen Äußerlichkeiten herzuleiten meint, hat sie nicht verstanden. Daniel ist grundsätzlich, sozusagen per Definition glücklich. Er ist so fundamental glücklich, dass er selbst gar nicht darüber nachdenkt. Glücklich zu sein ist sein Normalzustand und der lässt sich weder von Regenwolken noch von irgendwelchen Misserfolgen trüben, geschweige denn vertreiben. So bleibt es anderen überlassen, sich über seine sonderbar stabile Seelenverfassung zu wundern.


Eine dieser staunenden Betrachter ist Klara Mertens, die Daniel gerade angestrengt von der Seite her betrachtet. Sie versucht in seinen Gesichtszügen zu lesen, prüft seine hohe Stirn unter den braunen Locken, seine schlanke Nase, die grünbraunen Augen. Sie kennt ihn schon seit der Grundschule, seit der dritten Klasse. Dennoch fällt es ihr manchmal schwer zu glauben, dass er einfach immer glücklich ist. In Zeitraffer lässt sie die frühen Stationen ihrer Freundschaft Revue passieren auf der Suche nach Erfahrungen, die ihrem positiven Eindruck zumindest ein wenig widersprechen. Schließlich lächelt sie kopfschüttelnd, als sie merkt, wie vergeblich das ist. Sie kann wieder einmal nur zu dem Schluss gelangen, dass ihr Freund tatsächlich immer schon froh gestimmt und glücksstrahlend war.


Plötzlich wendet sich Daniel ihr zu. „Du warst weg.“


Klara ist kurz überrascht, dass ihr Freund ihren Kontakt mitbekommen hat. Saß er nicht vorhin mit geschlossenen Augen zurückgelehnt in seinem bequemen Sessel, um die Frühlingssonne zu genießen? Er war ihr so komplett offline erschienen, ganz im Hier und Jetzt. Aber dann entsinnt sie sich einer Diskussion an der Uni neulich. Nach einer Vorlesung hatte ein Kommilitone Professor Lievegoed nach der telepathischen Verbindung von Geschwistern gefragt. In seiner Erwiderung kam der Prof dann auch auf intime Beziehungen zu sprechen. Durch den Geschlechtsverkehr, so lehrte er, würden zwei Menschen ein gemeinsames, neutrales Energiefeld schaffen. Dieses Energiefeld ermögliche eine dauerhafte Verbindung, sozusagen eine Standleitung. Bei älteren Paaren sei Gedankenübertragung etwas ganz Natürliches und viel weiter verbreitet, als allgemein bekannt.


Mirjana grinst. Als älteres Paar würde ich uns jetzt zwar nicht bezeichnen, aber unsere Beziehung ist eine sehr intensive. Und immerhin kennen wir uns schon zwölf, nein dreizehn Jahre. Sie nickt und beschließt Daniel ein bisschen zu necken. „Überwachst du mich?“


Daniels Gesicht hellt sich schlagartig auf. „Nein“, lächelt er, „ich liebe dich.“


Da muss auch Klara lächeln. Natürlich! Daniel erinnert sich ebenfalls an Lievegoeds Bemerkung von der permanenten Verbindung liebender Paare. Oder hat er gerade ihre Gedanken gelesen? Sie betrachtet ihn nachdenklich. „Weißt du, manchmal frage ich mich, ob unsere Sprechorgane irgendwann verkümmern werden.“


„Na, deine ganz sicher nicht“, grinst ihr Freund.


Klara pufft ihn mit der Faust in die Seite. „He! So geschwätzig bin ich gar nicht! Frechdachs! Bloß weil deine Mama eine Klatschbase ist, sind noch längst nicht alle Frauen redselige Wesen.“


Daniel legt den Kopf schief und blickt seine Freundin prüfend an. „Von uns beiden bist du auf jeden Fall die Kommunikationsfreudigere.“


„Ach, und wer redet ständig mit Tieren?“


„Aber das tue ich doch in Gedanken, das hört keiner.“


„Eben! Wir kommunizieren immer mehr in Gedanken. Wenn das so weitergeht, wird die Menschheit irgendwann ihre Sprechfähigkeit verlieren.“


„Nicht so lange wir singen.“


Daniels Erwiderung lässt Klara strahlen. „Ja, richtig! Nicht so lange wir singen.“ Sie liebt es, mit anderen gemeinsam zu singen, manchmal auch mit Daniel. Dass ihm nun aber gleich das Singen einfällt, ist typisch für ihn. In Momenten wie diesem spürt sie besonders stark, wie sehr sie ihn liebt.


Dann beugt sich ihr Freund vertraulich vor. „Also, wie geht es Mirjana?“


In gespielter Empörung schubst Klara ihn weg. „Du Halunke! Hast mich also doch überwacht.“


„Nein, Quatsch, das war gar nicht nötig. Am Anfang hast du ihren Namen geflüstert, offensichtlich ohne es zu merken.“


Klara verzieht das Gesicht. Sie weiß, dass es so gewesen sein muss. Manchmal passiert ihr das noch, das mit dem Flüstern. Offenbar hilft es ihr, den Kontakt herzustellen. Sie entscheidet das Thema fallen zu lassen und wird sogleich ernst. „Mirjana klang müde, so kurz nach der Geburt. Und weißt du was? Sie hat gerade das elfte Mädchen in Folge entbunden.“


„Das elfte?“ Daniel pfeift leise.


Die Nachricht lässt beide verstummen. Mit gesenkten Köpfen hängen sie ihren Gedanken nach. Wahrscheinlich erinnern sich beide dabei an die Eindrücke und Erfahrungsberichte der letzten Wochen. Eine Freundin an der Uni, die vor einiger Zeit Mutter geworden ist, erzählte letzte Woche ganz aufgeregt, dass alle Frauen in ihrem Rückbildungskurs ein Mädchen zur Welt gebracht hätten. Stellt euch das mal vor! Alle! Es handelte sich immerhin um 14 junge Mütter. Ihre Freundin hatte sich über diesen Zufall gewundert. Noch größer aber war ihre Verwunderung gewesen, als die Kursleiterin widersprach. Das sei kein Zufall. Sie und ihre Kollegin würden in letzter Zeit fast nur noch Mädchen entbinden.


Schließlich bringt Klara zum Ausdruck, was sie beide beschäftigt. „Mich wundert, dass man nichts darüber erfährt.“


„Nichts von offizieller Seite.“


„Nichts von den Standesämtern.“


„Nichts vom Statistischen Bundesamt.“


„Oder vom Hebammenverband.“


„Vielleicht ist es noch zu früh.“


„Glaubst du das wirklich, Daniel? Wir sind doch nicht die Einzigen, denen das aufgefallen ist.“


„Na ja, die Mühlen der Behörden mahlen bekanntlich langsam.“


Klara runzelt die Stirn. „Meinst du, da wird was vertuscht?“


Daniel schüttelt lächelnd den Kopf. „Wozu denn? Um zu verhindern, dass die männliche Bevölkerung nervös wird? Vergiss es, Klara! Mit solchen Gedanken landest du bloß bei Verschwörungstheorien. Und davon solltest du dich lieber fernhalten.“


„Komisch, du bist schon der zweite heute, der mir eine Theorie unterstellt. Dabei bin ich doch die ganze Zeit nah an den Tatsachen.“ Plötzlich hellt ihr Gesicht auf und sie deutet provozierend mit dem Kinn auf ihren Freund. „Was würdest du denn sagen, wenn ich dir eines Tages nur Töchter gebären könnte?“


Daniel fühlt sich von der Frage völlig überrumpelt. Ihm verschlägt es die Sprache und er ist zunächst gar nicht in der Lage zu reagieren.


Klara grinst triumphierend, als sie seinen Gesichtsausdruck sieht. „Ja! Gib zu, dass du meine Frage nicht hast kommen sehen!“


Daniel lässt erleichtert die angehaltene Luft entweichen. „Nein, meine schlaue Emanze, du kannst beruhigt sein: Deine Daten sind sicher.“


Im Vergleich zur Anayana-Schule ist die Medical School Hamburg eine Ausbildungsstätte ganz anderer Art, eine private Hochschule mit einem schicken Campus in der Hafencity und am Binnenhafen. Die modernen Gebäude am Kaiserkai und am Schellerdamm weisen die Uni nicht gerade als eine alternative Lehranstalt aus. Aber wie so oft trügt auch hier der Schein, denn es handelt sich immerhin um die bundesweit erste Hochschule, die Parapsychologie als eigenständigen Studiengang anbietet.


Zwölf Jahre ist es jetzt her, dass sich das Land plötzlich mit einer Welle telepathischer Phänomene konfrontiert sah. Quasi über Nacht entwickelten tausende, meist junge Leute die Fähigkeit einer rein geistigen Fernverbindung. Anfangs hatte diese „spirituelle Revolution“ noch den Charakter eines Happenings. Viele der fernfühlenden Menschen trafen sich spontan in Stadtparks und Grünanlagen zu sogenannten „Green Flashmobs“. Dabei brachten sie ihre Liebe zur Natur zum Ausdruck, umarmten Bäume, streichelten Büsche und bewunderten Krabbeltierchen.


Diesem heiteren Eventcharakter entsprechend waren auch die ersten Reaktionen in der Öffentlichkeit. In den Mainstream-Medien wurden die Parkpilger als Spinner dargestellt, harmlose Schwärmer, die es offenbar liebten, sich selbst in Szene zu setzen. Dass diese „Strauchstreichler“ behaupteten, ihre Flashmobs ohne Handy oder Internet zu organisieren, hielt man zunächst für einen Scherz.


Eine ganze Weile wurden die Berichte der Betroffenen öffentlich als Einbildungen oder Lügen abgestempelt. Die Betroffenen mussten allerlei Häme und Spott über sich ergehen lassen. Doch mit der Zeit wurde immer öfter der Nachweis erbracht, dass tatsächlich telepathische Fähigkeiten im Spiel waren. Die ersten Wissenschaftler fingen an, sich ernsthaft mit dem Phänomen auseinanderzusetzen. Sie entwarfen interessante Forschungsdesigns. Die Ergebnisse ihrer Untersuchungen waren ermutigend. Aber es gab natürlich auch Widerstände, gerade aus der akademischen Welt. Alles, was das Vorhandensein telepathischer Fähigkeiten tatsächlich bewies, wurde angezweifelt und oftmals heftig kritisiert. Aber die Entwicklung schritt voran und für immer mehr Menschen gehörte die Übertragung von Gedanken, Gefühlen oder Bildern schließlich zum gelebten Alltag.


Deshalb war es klar, dass der Wissenschaftsbetrieb irgendwann nicht mehr um diese Wirklichkeit herumkommen würde. Aber das System der Hochschulfinanzierung erwies sich als mächtige Bremse für jedes Streben nach Erneuerung. Nirgendwo schien Geld oder Platz für einen neuen Studiengang vorhanden zu sein. Und natürlich fürchteten viele Professoren und Dozenten um ihre Beförderungschancen, sollten sie gezwungen sein, die knappen Ressourcen ihrer Uni mit neuen Kollegen zu teilen.


Erst als die Willi-Wegner-Stiftung eine Stiftungsprofessur für Parapsychologie ins Gespräch brachte, kam Bewegung in die Sache. Schneller als andere Hochschulen reagierte eine noch junge Hamburger Privatuni auf das Angebot. Die Stiftung, benannt nach dem legendären Fußballer Willi Wegner, ist dem Ziel einer „Erweiterung psychischer Fähigkeiten des Menschen“ verpflichtet. Willi Wegner machte seinerzeit als weltbester Abwehrspieler mit einem außergewöhnlichen Reaktionsvermögen Furore. Er selbst führt diese besondere Leistung bis heute auf sein beschleunigtes Denken zurück.


Die Einrichtung des neuen Studiengangs an der Fakultät Humanwissenschaften sorgte für einigen Aufruhr unter dem Lehrpersonal der Medical School Hamburg. Widerstand kam vor allem von den Dozenten für klinische Psychologie. Insbesondere die älteren Psychologen hatten Mühe damit, „diese sogenannte Parapsychologie“ überhaupt ernst zu nehmen. Lediglich die Frage, warum bestimmte Leute zu diesem „Humbug“ neigten, schien ihnen eine eingehende Untersuchung wert. Mit anderen Worten: Sie betrachteten die Beschäftigung mit „übersinnlichen Phänomenen“ als eine pathologische Fehlentwicklung der Psyche. Für sie war Telepathie nichts anderes als das Trugbild eines überreizten neuralen Systems. Manche dieser Wissenschaftler diskutierten bereits die Frage, ob es sich dabei eher um eine Störung oder ein wirklich neues Krankheitsbild handele. Schließlich überwog die Einschätzung, dass der Glaube an telepathische Fähigkeiten, also die Überzeugung, auf übersinnliche Weise mit anderen in Kontakt zu stehen, Symptom einer besonderen Art von Schizophrenie sei.


Die Skepsis dieser gestandenen Wissenschaftler gegenüber dem neuen Forschungsbereich wuchs weiter an, als das Rektorat der Hochschule den umstrittenen Psychologen und Spiritualitätsforscher Eduard Lievegoed zum neuen Stiftungsprofessor berief. Für manche Kollegen war der Mann ein esoterischer Fantast, für andere bloß ein hirnloser Wichtigtuer. Letztere Bezeichnung war die boshafte Anspielung auf eine der zentralen Thesen des Professors. Lievegoed stellte nämlich in mehreren Publikationen die Behauptung auf, dass unser Bewusstsein nicht seinen Sitz in unserem Gehirn habe, dass es überhaupt vom Körper unabhängig sei. Das Gehirn, so konnte man in seinen Büchern lesen, ist kein Speichermedium, sondern ein Empfangsgerät. Da er es durchaus verstand, sich populärwissenschaftlich auszudrücken, nutzte er gern plakative Bilder. So verglich er unser Gehirn mit einem Router und nannte es ein Missverständnis, dieses Organ als eine Festplatte zu betrachten.


Das kam in der scientific community nicht gut an. Man höhnte, der Professor hätte wohl die Absicht, die Existenz der Seele zu beweisen, oder vielleicht gleich den lang ersehnten Gottesbeweis zu liefern. Lievegoeds Verweis auf Werner Heisenbergs Unschärferelation, Rupert Sheldrakes morphogenetische Felder oder die „Einsichten“ indischer Mystiker der Sorte Ramana Maharshi machten die Sache nicht besser.


Als bekannt wurde, dass er vor einigen Jahren in Südindien den heiligen Berg Arunachala besucht und dort längere Zeit in einem Ashram verbracht hatte, waren sich die Kritiker einig: Der Mann ist ein Aussteiger und deshalb eine absolute Fehlbesetzung. In das Bild des Gammlers passte für sie auch Lievegoeds Aussehen. Seine Haare waren schulterlang, er trug weite Hemden über lässigen Hosen, alles immer aus Leinen, und ging grundsätzlich barfuß. Außerdem duzte er seine Studenten und ließ sich von ihnen mit seinem Vornamen anreden.


Was nun die Kollegen an der Uni mit Missbilligung zur Kenntnis nehmen, ist für Lievegoeds Studenten genau das, was sie suchen. Sie schätzen ihn als eigenständigen Denker und mutigen Kritiker des gesellschaftlichen Systems, der gleichwohl von innen heraus an einer Änderung dieses Systems arbeitet. Damit ist er für sie ein Vorbild, quasi der lebendige Beweis dafür, dass man innerhalb bestehender Strukturen leben kann, ohne sich von ihnen verbiegen oder vereinnahmen zu lassen.


Vor allem aber ist er ein Dozent, den es immer wieder aus den Hörsälen und Seminarräumen hinaustreibt. Regelmäßig verlegt er Seminare in den nahen Sandtor- oder Grasbrookpark, sogar dann, wenn das Wetter nicht besonders einladend ist. Er lehrt seine Studenten, dass sich übersinnliche Fähigkeiten am leichtesten im Kontakt mit der natürlichen Umgebung einstellen. Es sei sehr schwer, so Lievegoed, in einem modernen Büroraum oder Kraftfahrzeug, umgeben von künstlichen Materialien, technischen Geräten und Elektrosmog ein Gespür für seelisches Leben zu bekommen. Die Betrachtung von Bäumen oder die Nähe zu frei lebenden Tieren würde unsere Seelenentfaltung dagegen nachweislich fördern. Manchmal organisiert der Professor Exkursionen in den Sachsenwald. Nach längeren Märschen entlang der Bille durch das Aumühle-Revier fordert er seine Studenten zum Beispiel auf, sich einen Platz im Unterholz zu suchen und dort eine Stunde lang still zu sitzen. Die Natur, so Lievegoed zur Begründung, befreie uns von Ängsten und Denkzwängen. Die Voraussetzung sei allerdings, ihr wirklich zu begegnen, sich auf sie einzulassen.


Tatsächlich machen viele der Erstsemester bemerkenswerte Erfahrungen. Manche werden von wilden Tieren besucht, von einem Fuchs zum Beispiel, einem Wiesel, einem Frettchen oder auch von zwei Zitronenfaltern. Die Tiere scheinen interessiert und kein bisschen scheu. Solche Begegnungen berühren die Teilnehmer und lösen stets ein Gefühl der Verbundenheit aus. Andere fühlen sich von einem bestimmten Baum beschützt oder nehmen Energieströme wahr, die von der Erde, auf der sie sitzen, in ihren Körper hochsteigen. Andere erleben gelegentliche Vogelrufe als ein Zeichen, das eine ganz persönliche Botschaft darstellt, eine Art Kunde vom All-Geist. Oft, so erläuterte Lievegoed einmal, seien solche Rufe auch ein Beleg dafür, dass eine Veränderung bevorstehe, ein neuer Schritt auf dem Weg zur Entfaltung der Seele.


Was seine Studenten an ihrem Professor beeindruckt, ist dessen Offenheit. Er räumt unumwunden ein, dass er in der Telepathie noch nicht weit fortgeschritten sei. Er gehe davon aus, sagte er beim ersten Seminar, dass es manche seiner Zuhörer besser könnten. Tatsächlich hat Klara schon am Tag nach seiner Antrittslesung versucht, über ihre Gedankenströme mit ihm in Kontakt zu treten. Der Versuch schlug fehl. Der Mann reagierte nicht. Bei der nächsten Begegnung bedankte er sich jedoch bei ihr für die nette Rückmeldung, was Klara überraschte. Manchmal, so erklärte der Professor ihr, habe er noch Probleme mit dem zielgenauen Antworten. Dabei grinste er ein bisschen schelmisch, aber auch ein bisschen verlegen. Das hat Klara sogleich für ihn eingenommen – das und natürlich die Tatsache, dass der Mann immer barfuß geht, so wie sie selbst auch.


Mirjana radelt nach Hause und ist froh, dass sie Rückenwind hat. So müde, wie sie ist, würde Gegenwind ihr wahrscheinlich den Rest geben. Am Himmel ziehen große Wolkenberge rasch vorüber. Ab und zu kommt für kurze Zeit die Sonne zum Vorschein. Dann ändert sich schlagartig das ganze Stadtbild und alle Farben werden intensiver. Doch schon im nächsten Moment sieht es nach Regen aus. Mirjana lässt sich von der brausenden Naturgewalt anschieben und kümmert sich nicht um die Wolken. Ein bisschen Regen würde mir gerade ganz gut tun, überlegt sie mit einem Blick nach oben.


Eine radelnde Hebamme? Mirjana grinst, wenn sie daran denkt, wie irritiert manche Schwangere immer noch reagieren, wenn sie zum ersten Termin mit dem Fahrrad erscheint. Sie kann ihnen die bange Frage aus dem Gesicht ablesen: Werden Sie es rechtzeitig zu mir schaffen, wenn es plötzlich schnell gehen muss? Noteinsatz mit dem Rad? Meistens kann sie die werdenden Mütter schnell beruhigen, indem sie darauf hinweist, dass es für den Notfall ja auch noch Taxis oder Carsharing gebe. Und ja, sie habe einen Führerschein. Sie sei noch immer rechtzeitig gekommen.


Natürlich kann sie nicht jeder Frau erzählen, dass sie eine perfekt funktionierende Vorahnung hat, dass sie von ihrem eigenen Organismus ein unmissverständliches Zeichen erhält, wenn eines der von ihr betreuten Kinder bereit ist, den Mutterleib zu verlassen. Aber genau so ist es. Bereits während der Schwangerschaft nimmt jeder Fötus Kontakt zu ihr auf. Manchmal geschieht das schon früh, in der 19. oder 20. Schwangerschaftswoche, manchmal auch erst wenige Wochen vor der Geburt. Es gibt Ungeborene, die ihr Anweisungen geben oder sie über zu erwartenden Schwierigkeiten informieren. Das geschieht nicht sprachlich, sondern organisch. Sie nimmt die Zeichen und Botschaften der Föten unmittelbar als physische Empfindungen wahr. Zuweilen spürt sie ein leichtes Prickeln, öfter auch ein reges Kribbeln mal in dieser, mal in jener Körperregion. Oder sie wacht mitten in der Nacht auf und fühlt unter der aufgelegten Hand, dass ihre Leber ganz heiß ist. Oder es kommt zu einem vorübergehenden Ohrensausen. Einmal verlor sie sogar kurzzeitig das Augenlicht. Aber egal welche Regungen ihr Körper auch zeigt, nie wird sie dadurch wirklich beunruhigt. Denn der somatischen Reaktion auf dem Fuße folgt immer ihre Bedeutung, ihr Sinn. Es ist, als ob sich ihr die Empfindung selbst offenbart. Das ist schwer zu erklären und deshalb lässt sie es meistens bleiben.


Aber sobald eine seelische Beziehung zum Ungeborenen zustande kommt, weiß sie, dass sie von diesem werdenden Menschen als Hebamme auserkoren wurde – also vom Kind, nicht von der Mutter. Diese Gewissheit erfüllt sie jedes Mal mit Dankbarkeit und Freude, macht sie aber auch ruhig und gelassen. Die Erfahrung hat ihr gezeigt, dass sich ihre Ruhe und Ausgeglichenheit sofort auf die werdenden Mütter überträgt und ihr gemeinsames Verhältnis harmonisiert.


Die Bewertung des neugeborenen Mädchens, die APGAR und die U1, hat keine Auffälligkeiten ergeben. Das Kind ist kerngesund und die junge Mutter erholt sich gut, auch weil die Nachgeburt ohne Komplikationen verlaufen ist. Mirjana führt die gesetzlich vorgeschriebenen Untersuchungen stets gewissenhaft durch, obwohl sie oft bereits vor der Geburt intuitiv wahrnimmt, ob das Kind irgendwelche gesundheitlichen Probleme mitbringt. Wenn sie einen wenige Stunden alten Säugling in die Hand nimmt, ihn abtastet und seine Reaktionen prüft, genießt sie diesen intimen Kontakt sehr. Für sie sind solche Momente die schönsten in ihrer Arbeit als Hebamme. Sie nutzt die Berührungen vor allem dazu, die Kleinen herzlich zu begrüßen, ihnen Sicherheit zu vermitteln und für ihr Wohlbefinden zu sorgen. Und wenn es dabei zum Augenkontakt kommt, meint sie jedes Mal etwas vom tiefsten Innern dieses Menschenwesens zu erkennen.


Mirjana biegt ab und muss sofort kämpfen, um die Kontrolle über ihren Lenker zu behalten. Mit heftigen Böen drückt der Wind von der Seite. Sie lehnt sich dagegen und tritt kräftiger in die Pedale. Ui, du hast dir aber einen stürmischen Tag ausgesucht, mein Kleines, geht es ihr durch den Kopf. Da muss man ganz schön strampeln, denkt sie und schmunzelt, als ihr das Bild des strampelnden Mädchens erscheint. Und plötzlich kommt es ihr so vor, als würde die Neugeborene bereits für stürmische Zeiten üben. Ob du, setzt sie das innere Gespräch fort, wohl auch mal so wirst strampeln müssen? Stellst du dich auf Gegenwind ein, oder bist du selbst wie ein Sturm, der andere aufrüttelt und vorantreibt?


Vor einigen Jahren besuchte Mirjana eine Fortbildung mit einer Hebamme aus Nordamerika, einer Ureinwohnerin vom Stamm der Dakota. Die Frau war nicht bloß eine Geburtshelferin, sie war eine Schamanin. Oder sie war eine Geburtshelferin, aber in einem viel weiteren Sinne. Denn auch der jedem Menschen innewohnenden Kreativität, der Weisheit und Liebe, kurz: der Seele verhalf sie zur Geburt – alles zu seiner Zeit, mit heiligen, uralten Ritualen.


Diese Indianerin hatte vom Schutzgeist gesprochen, von einem geistigen Doppelgänger, den jeder Mensch habe. Der Schutzgeist, so erfuhr Mirjana damals, sei immer bei der Geburt zugegen, als wolle er sagen: Dies ist mein Kind, es und ich sind eins. Oft würde er in der Gestalt eines Tieres erscheinen, beispielsweise einer Krähe, deren Schrei sich mit dem ersten Schrei des Babys vermischt. Oder die Mutter erblickt unmittelbar nach der Entbindung eine besondere Spinne, die regungslos an der Decke des Zimmers hängt. Oder ein Fuchs schleicht ums Haus der Gebärenden. Den Teilnehmerinnen des Seminars war schnell klar gewesen, dass es für einen Schutzgeist in sterilen Kreißsälen schwerer wäre, sich zu offenbaren. Da hatte die Schamanin erwidert, dass der Geburtsraum zumindest ein Fenster haben sollte, so dass die Gebärende hinausschauen könnte. Denn manche Schutzgeister würden in Form eines Naturphänomens erscheinen. Das könnte zum Beispiel eine einzelne, plötzlich auftauchende Wolke am klaren Himmel sein, ein Wetterleuchten oder ein unerwarteter Schauer.


Oder eben eines Sturmes, denkt Mirjana. Erneut ruckt eine Böe an ihrem Lenker. Ist das die Kraft, fragt sie die Neugeborene in Gedanken, die du mitbringst? Bist du eine Stürmische? Dann grinst die Radlerin unwillkürlich. Na ja, besonders stürmisch verlief deine Geburt nicht gerade. Ein bisschen mehr Dynamik wäre mir sogar ganz recht gewesen.


Bald hat Mirjana ihr Zuhause erreicht. Sie fährt hinunter in die Parkgarage, in der jede Menge Fahrräder, Transporträder und Fahrradanhänger herumstehen. Autos sieht man nur vereinzelt. Sie wundert sich nicht weiter darüber. Es gibt kaum noch Autobesitzer in ihrem Haus, überhaupt im ganzen Viertel. Sie schnallt ihr Köfferchen vom Gepäckträger und schließt ihr Rad vorsichtshalber ab. Eigentlich hat sie keine Sorge, dass es gestohlen werden könnte. Aber Fahrräder, die nicht abgeschlossen sind, werden hier unten gelegentlich von Jugendlichen aus dem Haus „ausgeliehen“. Und das Risiko plötzlich Rad-los zu sein, kann sie mit Blick auf ihre Einsätze natürlich nicht eingehen.


Obwohl sie nach ihrer Arbeitsnacht ziemlich erschöpft ist, entscheidet sich Mirjana gegen die Nutzung des Fahrstuhls. Stattdessen versucht sie, sich beim Treppensteigen neuen Schwung zu verleihen. Und tatsächlich kommt die junge Hebamme etwas leichtfüßiger bei ihrer Wohnung im zweiten Stock an. Als sie dann aber wenig später unter der Dusche steht, kehrt die Müdigkeit verstärkt wieder. Kaum abgetrocknet, schlüpft sie in ihr Bett und schafft es gerade noch, ihren Wecker auf 16:00 Uhr zu stellen. Um Fünf hat sie einen Ersttermin, den sie nicht verschieben konnte.


Kurz bevor sie einschläft, denkt sie an das Konzert heute Abend. Kati tritt in der Bardenbar auf. Als sie vor einigen Wochen davon erfuhr, hat sie sich sofort eine Eintrittskarte besorgt. Wann hat sie ihre frühere Schulkameradin zuletzt getroffen? Gott, ist das wirklich schon zwei Jahre her?


Kurz vor vier, Mirjanas Wecker hat noch nicht geklingelt, betritt Kati Key die Bardenbar auf der anderen Seite der Stadt. Der Wind reißt ihr fast die Klinke aus der Hand. Sie muss ihre Tasche abstellen und die Tür mit beiden Händen zudrücken und dabei die nackten Füße in eine borstige Matte stemmen. Ihre langen blonden Haare sind zerzaust, ihre Wangen gerötet. Unter ihrer offenen Jacke trägt sie einen kurzen, eng anliegenden und lavendelfarbenen Pullover über einem langen Rock, dessen Farbe man am ehesten mit moosgrün bezeichnen könnte. Selbst das ungeübte Auge sieht sofort, dass sich die junge Frau nicht für Klamotten von der Stange entschieden hat. Tatsächlich besteht ihr gesamtes Outfit aus selbstgenähten beziehungsweise selbstgestrickten Kleidungsstücken. Den Stoff ihres Rocks hat sie sogar selbst gewoben. Er bringt damit etwas von ihrer Persönlichkeit, ihrem Wesen zum Ausdruck. Sie fühlt sich in ihren Kleidern nicht nur wohl, sondern geborgen, zu Hause. Und auch der Betrachter spürt das instinktiv, denn ihre ganze Erscheinung wirkt auf jeden authentisch und stimmig.


Selbstgemacht ist auch ihr Musikinstrument, eine Gitarre, die sie nun vorsichtig von den Schultern nimmt, um sie bei der Garderobe an die Wand zu lehnen. Kurz streift sie mit den Fingern über das weiche Leder der Hülle, die Arbeit eines befreundeten Täschners. Sie weiß, weil sie ihn gut kennt, dass er etwas von seiner männlichen Schutzkraft in diese Tasche hineingearbeitet hat. Der Gedanke daran zaubert ein dankbares Lächeln auf ihr Gesicht. Das Instrument selbst hat sie unter Anleitung eines alten Gitarrenbauers angefertigt. Die Auseinandersetzung mit den verschiedenen Qualitäten der Hölzer, mit Fragen des Klanges und der Stabilität sowie die einzelnen Arbeitsschritte haben sie damals so tief in das Handwerk hineingeführt, dass sie am Ende ihrer Arbeit schon fast die Gesellenprüfung hätte ablegen können. Sie lernte unglaublich viel von ihrem Meister, nicht nur über Gitarrenbau, sondern auch über die innere Einstellung des Handwerkers und darüber, wie sich diese auf die Qualität des Instrumentes auswirkt.


„Kati! Herzlich willkommen!“


Eine kräftige Mittdreißigerin kommt strahlend und mit raschen Schritten auf sie zu, umarmt sie dann aber unerwartet feinfühlig, fast zärtlich. Kati wundert sich mittlerweile nicht mehr darüber, dass wildfremde Menschen sie auf Anhieb erkennen und spontan begrüßen. Etwas Ähnliches hat sie früher bei ihrem Vater erlebt. Der war Sänger einer ziemlich erfolgreichen Band und wurde auf der Straße oft angesprochen. Inzwischen ist sie selbst eine erfolgreiche Musikerin und wird – zumindest in manchen Kreisen – als Star gefeiert. Die Begrüßung jetzt fühlt sich warm und weich an. Kati spürt sogleich die Herzlichkeit dieser Frau und gibt sich der Umarmung einen Moment lang hin. Das wallende, kastanienbraune Haar der Fremden duftet schwach nach Sanddorn.


Die Frau macht einen Schritt zurück und reicht ihr dann etwas überraschend die Hand. „Ich bin Edda, aber die meistens hier sagen Eda. Das ist witzig gemeint, weißt du. Ich habe meine Wohnung hier oben, über der Bar. Und wenn eine Bedienung krank ist, also wenn eine Vertretung gesucht wird, sagen die anderen oft: Frag Eda, die ist eh da! Aber manche der Oberschlauen wissen auch, dass ich hier schon wohnte, als es die Bar noch gar nicht gab. Die witzeln gern, dass ich in Wirklichkeit uralt sein müsse, weil ich schon seit eh und je da sei. Na ja“, sagt sie mit einem Augenzwinkern, „alles bloß Kalauer!“


Kati verschlägt es fast ein wenig den Atem, so schnell und reichlich prasseln die Sätze dieser Frau auf sie herunter. „Danke!“, sagt sie, während sie ihre Jacke aufhängt. Als sie ihre Gitarre nehmen will, ist Edda ihr schon zuvorgekommen. Blitzschnell legt Kati ihr eine Hand auf den Unterarm und nickt mit dem Kopf hinter sich. „Mir wäre lieber, du würdest meine Tasche nehmen.“ Ohne eine Erwiderung abzuwarten nimmt sie ihr Instrument an sich.


Edda lässt kurz die Schultern zucken und greift dann entschieden nach der Tasche. „Kein Problem!“


Da sie ein feines Gehör hat, erkennt Kati sogleich, dass Edda ihre Worte wirklich ernst meint und kein bisschen gekränkt ist. Erleichtert geht sie hinter der resoluten Barfrau her.


Die Bardenbar ist ein gemütliches, aber nicht schummriges Lokal. Es gibt viel helles Holz, am Boden und beim Mobiliar. Die Wände sind lasiert und Kati kann verschiedene Farben ausmachen, zumeist Gelb- und Ockertöne, die sich manchmal ins Rötliche hineinwagen. Hie und da hängen kunstvoll gefilzte Bilder und auch sonst gibt es jede Menge Wolle, Decken und Deckchen, Sitzkissen, Polsterkissen in den unterschiedlichsten Farben, die sich aber sonderbarerweise alle harmonisch ins Gesamtbild einfügen.


Edda zeigt ihr die kleine Bühne, eher ein Podest, an der hinteren Wand. Dort stehen lediglich ein Hocker mit Lederbezug und ein kleines Tischchen. Das Arrangement ist perfekt ausgeleuchtet. Schräg hinter dem Hocker erkennt Kati dann noch einen Gitarrenständer. Sie nickt zufrieden. „Sehr schön.“


Als junge Bardin hat sie hier sozusagen ein Heimspiel. In Lokalen wie diesem wissen alle, dass sie grundsätzlich und immer ohne elektrische Verstärkung singt und spielt. Aber sie war auch schon in Jazzcafés oder Hotelbars, wo sie komplette Anlagen mit Mikrofonen und Mikrofonständer auf der Bühne erwarteten. Manchmal brauchte es dann ihre ganze Überzeugungskraft, um die Leute vor Ort dazu zu bewegen, „das ganze Zeug“ wieder wegzuschaffen. Solche Anlässe geben ihr zu denken. Technische und vor allem elektronische Geräte sind offenbar immer noch bei einigen Leuten beliebt. Kati versteht das nicht so recht. Sie nimmt aber an, dass es mit den Hörgewohnheiten der Menschen zusammenhängt. Manche hören Musik und Gesang tatsächlich nur aus Kopfhörern oder Lautsprechern. Etwas anderes kennen sie gar nicht. „Echte“ Musik ist für sie daher grundsätzlich elektrisch verstärkte Musik. Kati hat es schon erlebt, dass Leute peinlich berührt reagieren, wenn sie anfängt unplugged zu singen und zu spielen. Das immerhin versteht sie, denn die menschliche Stimme vermag es tatsächlich, ihre Hörer zu berühren und tiefe Schichten des Gemüts, verborgene Regionen der Seele in Schwingung zu versetzen. Und genau das ist auch ihre volle Absicht.


Kati sieht sich als singende Erzählerin, als Klangkünstlerin, die uralte Wahrheiten in neuer Gestalt überliefert. Nichts läge ihrem Selbstverständnis ferner als die Bezeichnung „Hintergrundmusikerin“ oder „Entertainerin“. Auftreten für Leute, die sich währenddessen unterhalten, auf ihr Handy schauen oder eine Mahlzeit zu sich nehmen, geht für sie gar nicht. Ihre Musik ist dazu gedacht, im Menschen eine Wirkung zu entfalten und das kann sie nur, wenn sich die Zuhörer dafür öffnen.


Es geht ihr nicht in erster Linie um Heilung, obwohl sie natürlich weiß, dass Musik durchaus heilen kann – und Wahrheit sowieso. Vor einiger Zeit hat sie sich mit einer Musiktherapeutin unterhalten. Die Frau stand nach einem Auftritt plötzlich vor ihr und es entwickelte sich rasch ein interessantes Gespräch über die Bedeutung der Musik für die menschliche Seele. Seit dieser Begegnung sieht Kati klarer, was sie als ihren Auftrag betrachtet. Eine Bardin, so sagte sie damals ihrem Gegenüber, ist eine spirituelle Lehrerin. Eine Bardin ist immer bemüht, mit Hilfe ihrer Musik das Alltagsbewusstsein der Zuhörer zu umgehen, um die Weisheit, die in jedem von ihnen schlummert, wachzurufen. Genau genommen seien ihre Musik und ihre Texte also Erinnerungshilfen. Die Therapeutin verstand sie zunächst nicht und meinte, es ginge ihr darum, historische Fakten durch gesungene Erzählungen im kollektiven Gedächtnis zu behalten. Das, worüber sie singe, hatte Kati erwidert, sei nicht historisch, sondern sinnbildlich gemeint. Es ginge nicht um Informationen für den Verstand, sondern um Nahrung für die Seele.


Nachdem sie das Setting einen Moment lang auf sich hat wirken lassen, steigt Kati auf die kleine Bühne, packt ihre Gitarre aus und stellt sie behutsam auf den Ständer. Dann nimmt sie die leere Tasche und nickt Edda zu. „Jetzt könnte ich eine Dusche gebrauchen.“


Erneut zeigt Edda ihr Strahlen. „Ist alles gerichtet.“ Dann deutet sie mit dem Kopf nach oben. „Komm, dann zeige ich dir jetzt dein Zimmer!“ Damit macht sie kehrt und geht ihr voraus.


Kati ist überrascht, als Edda ihr die Tür des Gästezimmers öffnet, denn der Raum, den sie betritt, ist viel größer als erwartet. Und er ist mindestens genauso gemütlich eingerichtet wie die Bar unten. Sie fühlt sich sofort wohl und ist dankbar für diese großzügige Unterbringung.


Bei ihrer Gastgeberin kommt dieses Gefühl offenbar an, denn Edda lächelt erfreut. „Ja, wir sind sehr froh, dich heute bei uns zu haben, und wir möchten, dass du dich hier wie zu Hause fühlst.“


Kati erwidert das Lächeln. „Schon passiert.“


„Sehr schön! Wenn du Hunger hast, komm einfach runter. Ich mache dir was Feines zu essen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, geht sie wieder runter.


Eine Mama, denkt Kati, und in ihre Freude mischt sich ein Schuss Wehmut.
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Açangül Ay blickt auf den Bildschirm und streicht sich mit der flachen Hand über ihr kurzes, struppiges Haar. Sie denkt nach. Eine Vielzahl feiner Runzeln zeichnet sich auf ihrer Stirn ab. Wenn sie diesen Blogeintrag hochlädt, ihren neuesten Artikel, dann muss sie sich ganz sicher sein. Es wird Kritik geben, heftige Kritik von vielen Seiten, wahrscheinlich auch Anfeindungen und Verleumdungen. Sie kann sich keine Fehler erlauben. Eine falsche Behauptung, ein missverständliches Zitat, eine unzulässige Schlussfolgerung und ihre Gegner werden den ganzen Aufsatz zerreißen – und sie gleich mit.


Die türkischstämmige Journalistin ist Gegenwind gewohnt. Schon als Jugendliche musste sie sich gegen ihren Vater durchsetzen. Dass sie studieren wollte, war damals für den schweigsamen Stahlkocher bereits schwer zu akzeptieren. In seinem Weltbild hatten Frauen klar definierte Pflichten, die nicht vernachlässigt werden durften. Studieren gehörte nicht dazu. Aber als seine Tochter ihm offenbarte, dass sie Journalistik studieren wollte, war er regelrecht alarmiert gewesen. Er kannte sein Mädchen und befürchtete nicht ohne Grund, dass dieser Beruf ihr viele Probleme bescheren würde. Der kräftig gebaute Mann mit den schwieligen Händen hatte genug von der Welt gesehen, um zu wissen, dass man schnell Ärger bekam, wenn man den Mund aufmachte und Missstände beim Namen nannte. Diesen Ärger wollte er seiner jüngsten Tochter ersparen. Doch Açangül war schon mit siebzehn nicht nur eloquent, sondern ebenso willensstark. Am Ende blieb ihrem Vater nichts anderes übrig, als ihr schweren Herzens seinen Segen zu geben.


Auch als junge Volontärin sah sie sich Widerständen ausgesetzt. Sie musste sich gegen inkompetente Redakteure genauso durchsetzen wie gegen den unterschwelligen Sexismus mancher Kollegen. Fast schon obligatorisch waren die Anspielungen auf die Herkunft ihrer Eltern. Einmal sagte ihr ein junger, besonders ehrgeiziger Kollege, sie solle doch in ihre Heimat gehen, da wüssten sie freie Meinungsäußerung noch zu schätzen. Das Gute an der freien Meinungsäußerung sei, so hatte sie damals erwidert, dass sich jeder Tölpel selbst entblöße. Und dann hatte sie ihn gefragt, wo er herkäme. Sie käme aus Duisburg.


Mit der Zeit gelang es ihr jedoch, sich Anerkennung und Respekt zu verschaffen. Ihre Vorgesetzten schätzten ihre gründliche Arbeit und vor allem ihre Flexibilität. Chefredakteure konnten sie fast rund um die Uhr anrufen, um sie für eine Reportage loszuschicken. Dass sie sich nie zu schade war, anderen zu helfen oder Informationen mit ihnen zu teilen, rechneten die Kollegen ihr hoch an. Und wenn es darum ging, Arbeitnehmerrechte zu verteidigen, war sie stets die Solidarität in Person.


Als der gesellschaftliche Wandel immer mehr Fahrt aufnahm, erkannte sie schnell, dass die traditionellen Medien nicht mithalten konnten. Viele Zeitungen verschwanden von der Bildfläche. Die wenigen, die überlebten, verlegten sich darauf, ihre Leser mit News as usual einzulullen. Mantra-artig wiederholten sie die Losungen der alten Zeit: Fortschritt, Wachstum, Innovation, Besitz, Wohlstand und natürlich Verteidigung. Teils hilflos, teils hochmütig versuchten sie das neue Denken zu diffamieren, es als fundamentalistisch, weltfremd oder gefährlich darzustellen. Açangül hatte schnell ihre Konsequenzen gezogen und sich selbstständig gemacht.


Seitdem ist sie eine Freie, die ihren Blog zu einem überaus erfolgreichen Forum weiterentwickelt hat. Sie hält Vorträge und wird regelmäßig als Rednerin zu Online-Kongressen eingeladen. Für ihre Arbeit reist sie oft quer durch die Republik, um Initiativen kennenzulernen und Erneuerer zu interviewen. Niemand sagt ihr, was sie zu tun oder zu lassen hat, und das genießt sie sehr. Häufig schreibt und spricht sie über das, was sie die neue Welt nennt, über die Rückkehr zur Natur, spirituelle Erwachung, autarkes Leben, globales Bewusstsein.


Als sie in die Selbstständigkeit wechselte, hatte sie sich fest vorgenommen, immer ihr Augenmerk auf das Positive zu richten. Die Beschäftigung mit Konflikten und Problemen aller Art war ihr nach sechs Jahren bei verschiedenen Zeitungen zuwider geworden. Aber schließlich musste sie akzeptieren, dass sie ihre Wesensart nicht zu leugnen vermochte – Wandel hin oder her. Solange sie zurückdenken konnte, war es ihr wichtig gewesen, Missstände aufzudecken und Ungerechtigkeiten beim Namen zu nennen. Diesen „aufklärerischen Impetus“ hatten ihr verschiedene Chefs auszutreiben versucht. Keinem war es gelungen.


Açangül scrollt sich durch ihren Artikel. Das Übel, das sie darin anprangert, ist sogar für ihre Verhältnisse gewaltig. Sie überlegt, ob sie wirklich bereit ist, sich mit mächtigen Wirtschaftsverbänden und noch mächtigeren Großaktionären anzulegen. Im Grunde hat sie sich bereits entschieden. Sie wäre sonst auch niemals so lange an diesem Thema drangeblieben. Aber sie ist ungewohnt nervös und das irritiert sie. Sie beschließt den gesamten Beitrag noch einmal zu lesen, ein letztes Mal.


Am Institut für Philosophie, Literatur-, Wissenschafts- und Technikgeschichte der TU Berlin werden zumeist keine wirklich aufregenden Forschungen betrieben. Das gilt auch für das dort angesiedelte Fachgebiet Ethik und Technikphilosophie. Kritiker betrachten es als eine reine Alibi-Einrichtung, bei der in überschaubaren Seminaren stundenlang über Fragen der Technikfolgenabschätzung diskutiert wird. Die Universität, so der Vorwurf, wolle der immer künstlicheren Technik damit bloß einen humanen Anstrich verpassen.


Nun aber hat eine Forschungsgruppe dieses Fachgebiets unter Leitung von Professorin Sigrid Wecker aufsehenerregende Erkenntnisse gewonnen. Genauer gesagt hätten die Erkenntnisse Aufsehen erregt, wenn sie denn veröffentlicht worden wären. Das aber wurde in letzter Minute vom Präsidium der Universität verhindert. Was war geschehen?


In einer 18-monatigen Feldforschung untersuchten Studenten, welche Konsequenzen autonom fahrende Autos (AFA) für die physische und psychische Gesundheit ihrer Insassen haben. Dabei wurde nicht nur wie üblich die Pulsstrahlung in den Blick genommen. Schließlich sind die gesundheitlichen Schäden pulsmodulierter Mikrowellen längst wissenschaftlich nachgewiesen. Und genauso lange werden diese Belege von Politik und Gesellschaft ignoriert. Die Forscher der TU Berlin konzentrierten sich vor allem auf das Urteilsvermögen, die Entscheidungsfähigkeit und Denkgeschwindigkeit der Pkw-Insassen. Dazu entwickelten sie ein elaboriertes Forschungsdesign auf der Grundlage mathematischer und insbesondere stochastischer Modelle. Die Details möchte ich hier nicht ausbreiten. Ich verweise jeden, der sich die Grundlagen genauer anschauen will, auf den ausführlichen Bericht der Forschungsgruppe, den man sich am Ende dieses Beitrags herunterladen kann.


Bericht? Richtig! Es ist genau der Bericht, dessen Veröffentlichung die Berliner Unileitung untersagte. Mir wurde das vollständige Dokument von einem Insider zugespielt. Die Person ist mir namentlich bekannt, wird aber als journalistische Quelle im Sinne des § 53 der Strafprozessordnung ausdrücklich geschützt. Diesen Schutz hat der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte (EGMR) in mehreren Erläuterungen als Grundrecht bestätigt. Ich betone das hier auch deshalb, weil der Inhalt des Berichts sehr brisant ist und meine Quelle mit der Weitergabe ein hohes Risiko eingeht. Eine Veröffentlichung ist gleichwohl dringend geboten, da erstens der Steuerzahler diese Forschung finanziert hat und zweitens die Forschungsergebnisse von großem, öffentlichem Interesse sind.


Açangül hält inne und schaut auf die Baumwipfel vor ihrem Fenster. Das frische Grün einer Birke scheint ihr zuzuwinken. Von hier oben sehen die kleinen Blätter zart und irgendwie verspielt aus. Wüsste sie es nicht besser, könnte sie meinen, es handele sich insgesamt um ein junges, fragiles Gebilde. Ja, denkt sie, wir sehen nur die Spitze, der Rest entzieht sich unseren Blicken. Es ist Zeit, dass wir zur Kenntnis nehmen, wie mächtig dieser Baum im Grunde, wie gewaltig dieser Skandal am Boden der Tatsachen ist.


Kurz überlegt sie, ob sie noch näher beschreiben sollte, wie der Uni-Bericht genau in ihre Hände geriet. Die ganzen Umstände waren ja nun wirklich filmreif. Aber sie entscheidet sich dagegen. Eingeweihte könnten aus einer solchen Schilderung womöglich Rückschlüsse auf ihren Informanten ziehen. Sie schüttelt den Kopf. Zu gefährlich, denkt sie. Entschlossen wendet sie sich wieder ihrem Artikel zu.


Die wichtigste Erkenntnis der Wissenschaftler lässt sich in den folgenden Worten zusammenfassen: Je autonomer das Auto, umso fremdbestimmter dessen Insasse. Das mag zunächst wie die banale Feststellung einer Tatsache klingen. Schließlich ist es ja der Zweck aller AFAs, dass sie die Kontrolle über die Lenkung des Fahrzeugs übernehmen. Doch offenbar bleibt es nicht dabei. Die Forscher fanden heraus, dass die Autoinsassen in einem viel weiter reichenden Sinne ihre Autonomie einbüßen.


In ihrem Fazit (Bericht, Seite 73) finden die Wissenschaftler deutliche Worte: „Je mehr der Mensch von außen mechanisch bewegt wird, das konnten wir zweifelsfrei nachweisen, umso weniger bewegt er sich innerlich. Wie sein Fahrzeug, bewegt sich auch sein Denken mehr und mehr entlang programmierter Bahnen. Es wird langsamer, weniger aufmerksam, weniger kreativ.“


Das fängt bereits mit ganz alltäglichen Dingen an. Der Bordcomputer vereinbart bekanntlich Termine und fährt dorthin, bestellt Lebensmittel und holt sie ab, selektiert die Nachrichten, die über den Bildschirm im hinteren Wagenteil laufen, verfasst Memos und meldet nebenbei Daten zur Verkehrslage an den Traffic Message Channel (TMC) und an die Polizei. Der Bordcomputer steuert also nicht bloß das Fahrzeug, sondern zunehmend auch dessen Insasse.


Natürlich hat sich jeder Gefahrene irgendwann mit diesen Funktionsweisen einverstanden erklärt. Er hätte seine Einwilligung auch verweigern können. Wie die Erfahrung zeigt, macht das allerdings kaum jemand, da keiner ständig vom Bordcomputer mit neuen Entscheidungsfragen behelligt werden möchte.


Die Technikphilosophen haben eine Großzahl von AFA-sowie nicht-AFA-Insassen interviewt und getestet. Als sie anschließend die Ergebnisse verglichen, traten signifikante, teilweise dramatische Unterschiede hervor. So wurde im Bereich Kreativität unter anderem getestet, wie flexibel die Probanden auf eine plötzliche Veränderung der Umstände reagieren und neue Lösungsansätze generieren konnten. Nicht AFA-Insassen kamen dabei insgesamt auf durchschnittliche bis leicht überdurchschnittliche Werte. Ganz anders sah es bei den AFA-Insassen aus. Viele scheiterten bereits daran, die vorgenommene Änderung der Versuchsanordnung überhaupt zu registrieren. Auffällig dabei war, dass die meisten AFA-Insassen Änderungen im sozialen oder natürlichen Umfeld komplett übersahen. Folglich waren sie nicht in der Lage, ihr Verhalten der veränderten Situation anzupassen. Sie machten einfach weiter wie gewohnt. Die Forscher sprechen in diesem Zusammenhang von einem „mechanischen Denken“.


In der durchaus umsichtigen Interpretation ihrer Ergebnisse gehen die Wissenschaftler davon aus, dass solche Wahrnehmungslücken auch die Selbstwahrnehmung betreffen. Ihre Begründung dafür klingt plausibel. Wer zum Beispiel nicht bemerkt, dass sich die Stimmung oder der Kommunikationsstil seines Gegenübers ändert, dürfte erst recht nicht in der Lage sein zu registrieren, ob und wie sich seine eigene Stimmung ändert. Tatsächlich gab es wohl Versuchsanordnungen mit professionellen Schauspielern, die im Laufe des Testverfahrens von redselig zu schweigsam oder von umgänglich zu aggressiv wechselten. „Insgesamt“, so heißt es im Bericht, „wirkten die AFA-Probanden bei solchen Testverfahren in eigentümlicher Weise abwesend.“


Açangül unterbricht sich erneut. Was jetzt noch kommt, sind vor allem Einzelheiten und Verweise. Sie scrollt runter bis zum letzten Absatz, ihrem Aufruf, und liest weiter.


Es sind viele Fragen offen. Weshalb hat das Uni-Präsidium die Veröffentlichung des Forschungsberichts untersagt? Gab es eine Einflussnahme von außerhalb der Universität? Wenn ja, von woher? Aus der Wirtschaft? Aus der Politik? Offenbar ist die Nutzung autonom fahrender Automobile mit erheblichen Risiken für die Insassen verbunden. Es ist unwahrscheinlich, dass man davon in den Chefetagen der Autokonzerne nichts wusste. Wurden die Gefahren bewusst verschwiegen? Oder sind diese „Gefahren“ gar Teil einer perfiden Strategie, mit der die Konsumenten träge, unselbstständig und leicht steuerbar gemacht werden sollten?


Es ist höchste Zeit, dass diese Konsumenten aufstehen und Klarheit verlangen. Deshalb rufe ich meine Leser auf, sich den Bericht gleich runterzuladen (wer weiß, wie lange das noch möglich sein wird?), ihn zu lesen, weiterzuleiten und zu diskutieren. Öffentlichkeit ist unsere stärkste Waffe im Kampf gegen Manipulation und Vertuschung.


Dem ist nichts mehr hinzuzufügen, entscheidet Açangül, und lädt den gesamten Artikel auf ihre Website hoch.


Mads Mortensen flitzt mit Tempo 30 über die Straßen seiner Heimatstadt, lenkt sein Carbon Trekkingrad zwischen parkenden Pkw hindurch, weicht geschickt Fußgängern aus und nutzt blitzschnell die kleinen Lücken im Verkehrsstrom für sich. Hellwach registriert er die geringsten Bewegungen in seinem Blickfeld: eine Papiertüte, die der Wind übers Trottoir schiebt, ein Fenster, das ein Anwohner gerade öffnet, ein Eichhörnchen, das hoch über ihm von Ast zu Ast hüpft, ein Linienbus, der in einiger Entfernung aus einer Seitenstraße fährt. Seine Hände halten den Lenker fest umklammert, aber nicht krampfhaft, sondern jederzeit bereit zu bremsen oder ein zwei Gänge runterzuschalten. Sein unteres Kreuz ist gestrafft, den Kopf hält er erhoben, die Beine in gleichmäßiger Bewegung. Selten fühlt er sich so lebendig wie beim Radeln.


Für Autos interessiert sich Mortensen nicht, erst recht nicht für solche, die autonom fahren. Er ist mehr der motorische Typ und bewegt sich gern. In irgendeinem Pkw-Sitz zu fläzen und sich bewegen zu lassen, ist nicht sein Ding. Das Transportmittel seiner Wahl ist das Fahrrad. Ein bisschen spielt dabei auch seine dänische Herkunft eine Rolle. In seiner alten Heimat war das Fahrradfahren schon vor Jahrzehnten weit verbreitet und sozial anerkannt. Es gibt zwar inzwischen auch in deutschen Großstädten Netze gut ausgebauter Fahrradwege. Aber in Kopenhagen existierte so etwas bereits vor vierzig Jahren.
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